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Barbara Welzel


Kulturelle Teilhabe und


Heterogenität: Eine Einladung


Diese Publikation formuliert und überbringt eine Einladung; die Einladung, einen kulturellen Erinnerungsort – konkret die Stadtkirche St. Reinoldi in Dortmund – als gemeinsam geteiltes kulturelles Erbe, als „shared heritage“ im Sinne der Europarats-Konvention von Faro zu erschließen und in Anspruch zu nehmen.1 Teilhabe am kulturellen Erbe ist Menschenrecht. Daraus ergeben sich Verpflichtungen für die Sachwalterinnen der Überlieferung: für die Eigentümer:innen; für diejenigen, die solche Denkmale schützen und pflegen; weiterhin für diejenigen, denen kulturelle Bildung institutionell anvertraut ist; für die Ausbildung von Lehrerinnen und Kulturvermittler:innen; aber auch – und das wird häufig übersehen – für die Fachdisziplinen selbst, die in ihrer Objekterschließung und ihren Methodendiskussionen, mithin in ihrer Grundlagenforschung, Wege jenseits ihrer Pfadabhängigkeit nicht nur beschreiten, sondern oft erst suchen müssen. Das impliziert zugleich eine Herausforderung für die universitäre Lehre. Benötigt werden nicht nur neue Antworten auf etablierte Fragen, sondern Antworten auf neue und neuartige Fragen – Fragen, die außerhalb der Fächer und oft auch außerhalb der Wissenschaft formuliert werden.


Als 2009 die UN-Behindertenrechtskonvention2 auch in Deutschland ratifiziert wurde, musste spätestens zu diesem Zeitpunkt deutlich werden, dass ein Teilhabeanspruch am kulturellen Erbe ebenfalls für Menschen mit Blindheit oder Sehbeeinträchtigung in eine Teilhabewirklichkeit zu überführen ist. Für Objekte, deren wissenschaftliche Sachwalterin die Kunstgeschichte ist, für die das Sehen und die Autopsie der Objekte zum fachlichen Selbstverständnis gehören, war und ist dies eine besondere Herausforderung. An zahlreichen Orten und in einer Vielzahl von Projekten wird mit der Übersetzung visueller Phänomene in tastbare „Bilder“ oder/und in verbale Informationen experimentiert.3 Doch bleibt für eine Reihe von Herausforderungen weiterer Klärungsbedarf. Wie etwa gehen Vermittlungsstrategien mit ästhetischen Werten um? Wird ein Zugang zu kunsthistorischem Wissen und zu aktuellen Forschungsfeldern angestrebt? Eine Frage, die oft – nicht nur bei der Umsetzung der UN-Behindertenkonvention - übersehen wird, doch impliziert das Menschenrecht auf Teilhabe auch die Teilhabe am wissenschaftlichen Fortschritt.4 Und schließlich ist nach der Inklusion zu fragen. Meint Inklusion – verkürzt formuliert – zielgruppenspezifische Zusatzangebote oder das gemeinsame Erleben und Lernen, das in ein- und derselben Situation alle inkludiert?


Diese Debatte ist bekanntermaßen gesellschaftlich und politisch hoch aufgeladen, zumal sie weitreichende institutionelle Implikationen aufweist. Und auch die wissenschaftliche Diskussion ist kontrovers und längst nicht abgeschlossen, sind doch auch da, wo Einigkeit über eine inklusive Ethik besteht, Definitionen, was Inklusion meint und umfasst, und Vorstellungen, wie eine inklusive Pädagogik, wie inklusive Fachdidaktiken, inklusive kulturelle Bildungsangebote etc. zu formulieren seien, durchaus divers. Inklusionsorientierung – und das in einem weiten Sinn, der neben Beeinträchtigung und Behinderung gleichermaßen kulturelle und religiöse Vielfalt, Mehrsprachigkeit sowie weitere Heterogenitätsmerkmale umfasst - bedeutet, darauf wird regelmäßig hingewiesen, einen Paradigmenwechsel.5 Die Orientierung an der Vielfalt macht den Plural zum neuen Ausgangspunkt: für alle.6 Das bedeutet den Verzicht auf das „Wir“, das von „unserer Kultur, die wir teilen“ spricht, zugunsten eines neuen Wir, in dem alle miteinander in Austausch sind und gleichberechtigt – gleichwohl an gemeinsamen Werten orientiert – in Dialog treten. Zur Rede steht die Neugier auf unterschiedliche Blickweisen und Annäherungen. Insofern sind die „Alteingesessenen“ eingeladen, ihre „Heimat“ neu zu sehen. In den Worten der bereits genannten Konvention von Faro (Art. 7): „Die Vertragsparteien verpflichten sich durch die Tätigkeit der öffentlichen Hand und anderer zuständiger Einrichtungen: a. zum Nachdenken über Ethik und Methoden der Darstellung des Kulturerbes und zur Achtung der Vielfalt seiner Auslegungen zu ermutigen; [...]; c. das Wissen um das Kulturerbe als Ressource für ein friedliches Zusammenleben zu verbreiten [...].“7


2014 wurde das Projekt „Kulturelle Teilhabe und Heterogenität. Kunstgeschichte trifft Rehabilitationswissenschaften“ mit einem Tandem- Fellowship für innovative Lehre vom „Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft“ ausgezeichnet und gefördert.8 Entwickelt hatten es an der Technischen Universität Dortmund Renate Walthes, Professorin für Pädagogik bei Blindheit und Sehbeeinträchtigung, sowie Barbara Welzel, Professorin für Kunstgeschichte. Der Projektantrag formulierte 2013 als Einstieg: „Kulturelle Teilhabe ist Menschenrecht. Das Verständnis von Architektur bzw. baukulturelle Bildung sind grundlegend für jede bürgerschaftliche Erziehung, ist der öffentliche Raum mit seinen Bauten, auch den zahlreichen Denkmalen, doch ein wichtiger Bereich demokratischen Handelns. Dringend erforderlichsind daher inklusionsorientierte Vermittlungskonzepte. Doch wie lässt sich Architektur inklusiv – im Dialog zwischen Sehenden, Sehbehinderten und Blinden – erforschen und vermitteln?“9 Labor für Raumerkundungen war und ist immer wieder die Stadtkirche St. Reinoldi in Dortmund.10 Das Projekt umfasste zunächst eine Folge von gemeinsamen Lehrveranstaltungen, in denen für die Rehabilitationspädagogik Carsten Bender (heute Leiter des Dortmunder Zentrums für Behinderung und Studium/DoBuS an der TU Dortmund) bald den Staffelstab übernahm: sowohl als Lehrender wie auch als Wissenschaftler, der – selbst sehbeeinträchtigt – dieses Projekt als Modell für Lehre mit „doppelten Experten“ ausformuliert hat: wissenschaftliche und fachliche Professionalität zusammen mit einer reflexiven Kompetenz und den Erfahrungen eigener Beeinträchtigung und Behinderung.11 Vorangegangen war eine Pilotveranstaltung für das hochschuldidaktische Konzept der „Diversitätsdialoge in Studium und Lehre“, bei dem sich zwei Lehrveranstaltungen verschiedener Fächer treffen, um gemeinsam die Reichweiten der unterschiedlichen Disziplinen auszuloten und die Gesprächsfähigkeit zwischen verschiedenen Perspektiven, Fachlichkeiten und methodischen Zugriffen einzuüben.12 Diese „Diversitätsdialoge“ sind seit 2016 zu einem hochschuldidaktischen roten Faden für DoProfiL, das Dortmunder Profil für inklusionsorientierte Lehrer- und Lehrerinnenbildung im Rahmen der Qualitätsoffensive Lehrerbildung, geworden, namentlich in den von der Verfasserin geleiteten Arbeitsfeldern „Sprache, Objektkultur und Religion – Neuverortung im transkulturellen Deutschland“ (2016-2019) und „Kulturelle Teilhabe“ (2019-2023).13 Barbara Mertins, Professorin für empirische und experimentelle Linguistik des Deutschen an der Technischen Universität Dortmund, hat hier dieses Format der Diversitätsdialoge mit dem hochschuldidaktischen „Schwellenkonzept“ von Ray Land verknüpft und die theoretischen Diskussionen sowie die experimentelle Lehre noch einmal vertieft und intensiviert.14 Dass Schwellenkonzept besagt, kurz gefasst, dass Neues nur aufgenommen und angeeignet werden kann, wenn die Irritation für die bisherige Weitsicht durch dieses Wissen zugelassen wird: Ray Land und seine Mitstreiter:innen sprechen von einer Zwischenzone, einem „liminal space“.15 Immer wieder geht es darum, so lässt sich gerade für das Feld der kulturellen Teilhabe sagen, die Welt gemeinsam neu zu vermessen: Und das gilt nicht allein für die Hochschuldidaktik, sondern für gemeinsame Teilhabe und gemeinsames Teilnehmen generell – eben auch am kulturellen Erbe. Das Annehmen der Einladung bedeutet, so verstanden, das Verlassen bisher ungefragt als sicher geltender Erfahrungen und das Einlassen auf irritierende, herausfordernde und schließlich bereichernde Erfahrungen, die allerdings einen Aufbruch zu neuen Ufern bedeuten.
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